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zur methodischen Vorgehensweise 

Die Grundlage der Regional is ierung von Produkt l inien bildet der Aufbau eines Netzwerkes von 

Wir tschaf ts- und Umfeldakteuren wie Verbrauchern ent lang der Produktl inien. Im Rahmen von 

KuL-Prozessen dieser Akteure kann geme insam die regionale Zusammenarbe i t entwickelt werden. 

Eine wesent l iche Voraussetzung für die Akt iv ierung der Akteure ist das Erkennen der regionalen 

Kooperat ion a ls gemeinsames Zie l . Die Untersuchung der Akteurskonstel lat ionen im regionalen 

Ernährungsbere ich kann erste Erkenntnisse bezügl ich e inzubeziehender Schlüsselakteure sowie 

zu erwar tender Konfl ikt- und Beschleunigungspotenzia le innerhalb der Prozesse liefern. Die Orga­

nisat ion der KuL-Prozesse als Kombinat ion von Gesprächskre isen und Arbei tsgruppen im Projekt 

hat s ich bewährt , da auf diese W e i s e sowohl breite Betei l igungs- und Austauschmögl ichkei ten für 

die Stabi l is ierung des Akteursnetzwerks bestehen als auch die Arbeitsfähigkeit innerhalb der Pro­

zesse gegeben ist. Zu Beginn der KuL-Prozesse muss ein Ze i t rahmen für den Aufbau e ines Ver­

t rauensverhäl tn isses der betei l igten Akteure e ingeräumt werden . Erst auf d ieser Basis werden 

viel fach Interessen und Handlungsberei tschaf ten offengelegt, deren Verbergen sich sonst als 

Hemmnis für die Weiterarbei t erweist . Besondere Bedeutsamkei t kommt d e m neutralen Prozess­

management z u . Das betrifft vor a l lem d a s Erkennen und Aust ragen von Konfl ikten wie auch die 

E indämmung von Machtpotenzia len der Betei l igten. Darüber hinaus hat es sich als wichtig erwie­

s e n , die unterschiedl ichen Rollen der Mitarbeiter des Forschungsprojektes und der beteil igten Pra­

x isakteure wiederhol t zu themat is ieren. 

... z u m Aufbau der Regionalvermarktung 

Die Untersuchung der Motivat ionen und Handlungsbedingungen der Akteure bzw. Akteursgruppen 

ent lang der Produktl inien zeigte eine Vielfalt der Interessenlagen und Bereitschaften bei den Wir t ­

schaf ts- und Umfeldakteuren auf, die es im Rahmen der KuL-Prozesse abzust immen gilt. Es 

konnte festgestel l t werden, dass die Akteure über e inen sehr unterschiedl ichen Wissensstand zur 

Regionalvermarktung als Market ingstrategie, zum regionalen Ernährungsbereich und zur jeweil i ­

gen Produktl inie sowie zum Verbraucherverhal ten ver fügen. Da ein ger inger Wissensstand zu den 

genannten Sachverhal ten of tmals das hauptsächl iche Hindernis für ein Engagement zur Regional­

vermark tung darstel l t , muss der gegensei t ige Informat ionsaustausch der Akteure ein wesent l iches 

Element der KuL-Prozesse sein. 

Bei den Wir tschaf tsakteuren - insbesondere bei Ak teuren der bäuerl ichen Landwirtschaft und des 

Ernährungshandwerks - s ind bisher wen ig Er fahrungen zur vert ikalen Kooperat ionen mit vor- und 

nachgelager ten Wer tschöpfungsstufen vo rhanden . Da d a s Beharrungsverhal ten hoch ist, werden 

regionale Kooperat ionen viel fach abgelehnt . Vor d iesem Hintergrund bieten die KuL-Prozesse 

Mögl ichkei ten, erste Kooperat ionser fahrungen zu e rwerben . Darüber hinaus hat der Erfahrungs­

austausch mit Vertretern erfolgreicher Model lprojekte entscheidenden Einfluss auf das Engage­

ment der Akteure. Die wesent l ichen Best immungsfaktoren für die Entscheidung bezügl ich einer 

regionalen Kooperat ion result ieren aus der persönl ichen Situation und d e m sozialen Umfeld der 

Wir tschaf tsakteure. Die Einbindung von Umfeldakteuren neben den Wir tschaftsakteuren in die 

KuL-Prozesse hat sich als erfolgreich erwiesen. Da die Mot ivat ionen von Umfeldakteuren, sich für 

die Regionalvermarktung zu engagieren, vielfach deckungsgle ich mit den Zielen einer nachhalt i ­

gen Entwick lung sind (z.B. Umwel t - und Naturschutz, S icherung von Arbei tsplätzen und regionaler 

Wer tschöpfung) , war es durch ihre Betei l igung mögl ich, d iese Ziele in den Prozessen zu veran­

kern . Darüber h inaus können von ihnen viel fach Au fgaben der Beratung und Unterstützung wahr­

g e n o m m e n werden . 

Hinsichtl ich der Best immung der Beiträge regionaler Produkt l in ien zur nachhal t igen Entwicklung 

zeigten die Arbei ten im Streuobstbereich einen hohen Antei l an notwendigen primärstat ist ischen 

Erhebungen auf, so dass sich die Messung auf wenige Indikatoren beschränken muss und grund­

sätzl ich als schwier ig einzustufen ist. Anderersei ts sche inen die Koppelprodukte ein hohes Mot iva­

t ionspotenzial für jene Akteure zu bes i tzen, die in die Aufbauprozesse regionaler Produktl inien 

e ingebunden s ind. 



Erzeuger-Verbraucher-
Gemeinschaften in der 
Bewährungsprobe 

Joachim Jaudas und Dieter Sauer 
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Einführung 

Erzeuger -Ve rb rauche r -Geme inscha f ten verstehen sich als Teil e iner pol i t isch-ökologischen Be­

w e g u n g . Neben d e m Warenver t r ieb entwickel ten sie von Anfang an poli t ische Akt ivi täten im Ernäh­

rungsbere ich, im Bereich der Aufk lärung über gesunde Lebensweisen. „Sie vers tehen sich dabei 

a ls ökologische Entwicklungsprojekte, die das Ziel haben, sowohl bei der Produkt ion als auch beim 

K o n s u m die gegenwärt ig herrschende Ausbeutungswir tschaf t von Natur und Menschen zu been­

den" , w ie es im „Krit ischen Agrarber icht" 1 9 9 3 ( B R I N K , 2 8 2 ) heißt. 

Die Erzeuger-Verbraucher -Gemeinschaf ten sehen als ein wesent l iches Element ihres Selbstver­

s tändn isses die Vernetzung a n , in der Erzeuger und Verbraucher und dazwischen stehende Stufen 

der Wer tschöp fung verbunden werden . Diese Organisat ionsform steht für eine enge und t ranspa­

rente Verknüp fung von Produkt ion, Vermark tung und Konsum. Die in einer Marktwirtschaft nor­

malerwe ise getrennten Pole von Produkt ion und Konsumt ion werden durch organisator ische und 

sozia le Beziehungsnetze wieder zusammengeführ t . So wird die Vermit t lung gesel lschaft l icher Ar­

bei tstei lung nicht nur d e m a n o n y m e n Markt über lassen, sondern durch organisator ische und so­

ziale Netzstrukturen ergänzt und modif iziert. Dabei ist ein wesent l iches Kri ter ium die räumliche 

Nähe , d .h. die Beschränkung auf eine überschaubare Region. Überschaubarkei t und Transparenz 

der au fgebauten Organisat ionsformen in der Erzeugung und Vermark tung von Bioprodukten wer­

den so zur wesent l ichen Voraussetzung von Ver t rauen als d e m entscheidenden Funkt ionselement 

nachhal t igen Wir tschaf tens in Netzwerken. 

Ein wei teres Element ist die Part iz ipat ion der beteil igten Individuen und der e inzelnen Organisat io­

nen im regionalen Netz. Mi te igentum, demokrat ische Entscheidungsstrukturen (im Rahmen von 

genossenschaf t l ichen Grundsätzen) und das geme insame Tragen des wirtschaft l ichen Risikos 

spie len innerhalb der Organisat ion und für die Kooperat ion im gesamten Netzwerk eine wesent l i ­

che Rol le. Der erfolgreiche Au fbau solcher Organisat ionsformen muss von Qual i f iz ierungs- und 

Bewusstse insprozessen beglei tet werden , um Leitbi lder und Kulturen zu schaf fen, die wesent l ich 

zur ver t rauensvol len Kooperat ion in solchen Netzwerken bei t ragen. 

mailto:zentrale@isf-muenchen.de


Veränderte Rahmenbedingungen 
W e n n es an fangs kleine alternative, regionale Initiativen waren , die erste Schritte in Richtung öko­

logischen Wir tschaf tens im Bedürfnisfeld Ernährung gegangen s ind, dann s ind inzwischen in man­

chen Fällen die Grenzl inien zwischen „al ternat iven" und „kommerziel len" Wir tschaf ts formen über­

schr i t ten, wie wir das im fo lgenden a m Beispiel der TAGWERK-Genossenscha f t ze igen werden. 

Vie le der kleineren alternativen Projekte sind inzwischen verschwunden, während sich andere 

wei terentwickel t und stabilisiert haben. 

Zugle ich s ind große kommerziel le Unternehmen a m Markt entstanden, die Ökoprodukte aus­

schl ießl ich in Öko-Supermärk ten oder Ökoprodukte als Bioschiene in normalen Supermärk ten ver­

t re iben. Damit sind aber neue Verhäl tn isse ents tanden: Die Probleme in der Qual i täts- und Ver­

t rauenss icherung von Bioprodukten sind gewachsen , und es besteht zudem die Gefahr, dass we­

sent l iche innovative Merkmale der ursprüngl ichen Produkt ions- und Vermarktungsini t iat ive verlo­

rengehen. 

TAGWERK-Genossenschaft 

Die TAGWERK-Genossenscha f t sei nun als Beispiel einer Erzeuger-Verbraucher-Genossenschaf t , 

d ie bereits e ine hohe Professional is ierung erreicht hat, vorgestel l t . T A G W E R K ist in vier Landkrei­

sen nordöst l ich von München aktiv. Die Genossenschaf t wurde 1984 gegründet von Leuten, die 

größtentei ls aus der Umwel tbewegung kamen. Heute zählen zu der Genossenschaf t 600 Mitglie­

der ; darunter s ind e twa 100 Erzeuger und Verarbeiter. 

Die Genossenschaf t versteht sich als zentrale Institution des Netzwerks; sie organisiert den Groß­

handel und vermittel t damit zwischen den Erzeugern und den Verkaufsstel len, zu d e n e n nicht nur 

die e igenen Lizenzläden gehören, sondern auch die Naturkost läden schlechthin. Z u m Netzwerk 

gehör t der Förderverein, der in dieser Region - in Absprache mit dem B io land -Verband - die 

Funkt ion e ines Anbauverbandes wahrn immt . Alle Bioland-Bauern aus den vier Landkre isen, in 

d e n e n T A G W E R K aktiv ist, sind zugleich Mitgl ied im Förderverein. Über die Regeln von Bioland 

h inaus hat er für seine Mitgl ieder noch zusätzl iche Richtl inien festgelegt, vor al lem im Bereich der 

Landschaf tspf lege. So arbeitet ein Zivi ldienstleistender beim Förderverein, um Arbei ten wie Hek-

kenpf lanzungen oder Feuchtbiotoppf lege durchzuführen. 

Wei terh in n immt der Förderverein Einf luss auf die Ausgesta l tung der Lizenzverträge der Genos­

senschaf t ; er macht die Öffentl ichkeitsarbeit von T A G W E R K ; er gibt eine Viertel jahreszeitschri f t 

heraus ; er organisiert Hoffeste, Fe lderbegehungen und Besuche auf den Höfen der Biobauern. 

Zusätz l ich werden im Rahmen einer Serv ice-Gesel lschaf t auch Reisen im Sinne eines sanften 

Tour i smus organisiert , die meist zu Lieferanten der Genossenschaf t führen. So stellt der Verein 

d a s kulturelle und soziale Bindegl ied zwischen den im Netzwerk verbundenen Grupp ierungen her. 

Das Netzwerk in der Bewährungsprobe 
Die T A G W E R K - G e n o s s e n s c h a f t hat schon sehr früh die Voraussetzungen geschaf fen, u m eine 

so lche Vernetzung aufzubauen, wie sie oben beschr ieben wurde. Sie hat sich dami t den stabi len 

organisator ischen Rahmen gegeben, den sie für ihre Aufgaben benötigt. Zu Beginn fanden sich 

unter d e m Dach der Genossenschaf t im Vermarktungsbere ich der Großhandel , die Läden und die 

Mark tbesch ickung. Hier zeigte sich zunehmend , dass es schwier ig wurde, die Au fgaben von der 

Zent ra le aus zu lösen. Steuerung, Gestal tung und Wei terentwick lung der Läden konnten von der 

Zent ra le aus nicht mehr sinnvoll durchgeführ t werden kann. Z u d e m hat sich gezeigt , dass sich in 

den Läden selbst nicht so viel Eigeninit iat ive entwickelt hat, dass die Wei terentwick lung und vor 

a l lem auch die Orient ierung an den Kundenbedür fn issen vor Ort so funktioniert hät ten, wie es not-



wendig gewesen wäre . Es ging nun da rum, das Netzwerk umzugesta l ten, zu modernis ieren. Dabei 

mussten die wesent l ichen Elemente und Prinzipien der Organisat ion erhalten ble iben. Zugleich 

aber sol l ten größere Flexibilität, stärkere Kundenor ient ierung, wei tergehende Selbständigkeit vor 

Ort erreicht w u r d e n . Ziel a lso war, die große, bürokrat isch werdende Organisat ion umzubauen in 

ein Netzwerk von kleineren au tonomen, o r t s - und kundenbezogenen Einhei ten. 

Tagwerk versuchte , mit d ieser Dezentral is ierung und Verse lbs tänd igung klarere betr iebswirtschaft­

l iche Zuordnungen zu def inieren und vor al lem Raum für die Eigeninit iative vor Ort zu schaffen. Als 

ideales Model l galt, dass die Läden von den dort tä t igen Mitarbei ter innen in eigener Regie über­

n o m m e n werden , um sie dann über e inen Lizenzvertrag mit der Genossenschaf t zu verbinden. 

Dabei wurden z.T. auch Erzeuger und Verbraucher mit ins Boot g e n o m m e n , indem sie sich an der 

Finanzierung der Läden betei l igten. Der Lizenzvertrag regelt insbesondere die Beschaf fung der 

Lebensmit te l , das Erscheinungsbi ld der Läden sowie d ie Qual i f iz ierung des Personals. Die Ver­

selbständigung der Läden ist inzwischen abgesch lossen. Die Entwick lung wurde über einen ge­

wissen Zei t raum hinweg beobachtet . Sie wird als vol ler wir tschaft l icher Erfolg angesehen: Die Ver­

antwort l ichkeit ist dort, wo Entscheidungen getroffen w e r d e n m ü s s e n ; die Umgesta l tung der Läden 

und die Ausr ichtung auf neue Kundenbedürfn isse und neue Kundenkre ise konnten vol lzogen wer­

den ; das Risiko fü r die Genossenschaf t ist weggefa l len. 

Zugleich muss aber auch gesehen werden , welche we i te ren Konsequenzen diese Umgestal tung 

hatte. Nachdem mit der Privat isierung der Läden nicht mehr die Genossenschaf t Arbei tgeber ist, 

hat sich der Sta tus der Beschäft igten im Laden geänder t : auf der e inen Seite die Besitzer, auf der 

anderen Seite die Angestel l ten, die in e inem Verhältnis de r Lohnabhängigkei t zu ihrem Arbeitgeber 

s tehen. Zugleich ist damit auch das Prinzip des Einhei ts lohns, das in der Genossenschaf t gilt, auf­

gegeben worden , indem nun durchaus differenziert Gehäl ter bezahl t werden . Das wirtschaft l iche 

Risiko, das vorher im Rahmen einer demokrat ischen Organisat ion, der Genossenschaf t , gemein­

sam getragen wurde , ist nun auf private Schultern gelegt wo rden . So ist d iese Umgesta l tung als 

sehr ambivalent anzusehen: 

• Einerseits hat sie das Netzwerk der Tagwerk -Organ isa t ion an die aktuel len Erfordernisse an -

gepasst , anderersei ts mussten dazu Prinzipien au fgegeben werden , die in der Genossenschaf t 

nach wie vor gel ten. 

• Einerseits konnte die Autonomie der einzelnen Läden erhöht we rden , anderersei ts ging das 

nur über die Trennung der Beschäft igten in Besitzer und Angestel l te . 

• Einerseits können die Läden nun stärker auf die Kundenbedür fn isse e ingehen und neue Kun­

densegmente erschl ießen, anderersei ts ist damit die regionale Orient ierung schwächer gewor­

den . 

Offensichtl ich ist eine Organisat ion wie Tagwerk in de r Lage, sich d e m Z w a n g der Verhältnisse 

fo lgend so umzugesta l ten, dass sie wirtschaft l ich lebensfähig bleibt. Die Frage al lerdings bleibt, 

inwieweit dabei fundamenta le Ziele au fgegeben werden müssen , die ursprüngl ich die Besonder­

heit der Tagwerk -Organ isa t ion bzw. einer E rzeuger -Verb raucher -Geme inscha f t ausmachten . 

Als Fazit lässt s ich z iehen: Noch scheint das regionale öko log ische Netzwerk intakt. Die Basis für 

Transparenz u n d Vertrauen ist noch vorhanden. Offensicht l ich haben die Verbraucher ebenfal ls 

noch Ver t rauen in diese alternative Form der Erzeugung und Vermark tung ökologischer Produkte, 

denn zur Zeit rennen sie den T A G W E R K - L ä d e n die T ü r e n e in. Das ist bei der t iefgreifenden Krise 

der konvent ionel len Landwirtschaft und der Lebensmit te l industr ie nicht verwunder l ich. Aber die 

Skandale werden wieder in Vergessenhei t geraten. Dass t ro tzdem das Ver t rauen in diese al terna­

tive Form der Erzeugung und Vermark tung ökologischer Produkte bleibt, hängt davon ab, ob es 

T A G W E R K und ähnl ichen Organisat ionsformen gel ingt, nicht nur regional und ökologisch zu wirt­

schaf ten, sondern die sozialen Seiten der Netzwerkorganisat ion, die demokrat ische und part izipa-

t ive, zu erhal ten, die für das Ver t rauen und die Transparenz wesent l ich s ind . 


